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DER EINFLUSS DES GESCHLECHTS AUF 
DIE ELTERNSCHAFT VON MENSCHEN 
MIT PROBLEMATISCHEM SUBSTANZ-
KONSUM

Dieser Artikel thematisiert die Auswirkungen des 
Geschlechts auf die Elternschaft von Personen mit 
problematischem Substanzkonsum. Er beleuchtet die 
Unterschiede zwischen Vätern und Müttern in Bezug 
auf die elterliche Beteiligung an der Erziehung der 
Kinder. Die Autorin empfiehlt daher einen Ansatz, der, 
wo immer möglich, eine gerechte Aufteilung der elter-
lichen Verantwortung fördert und die Verfestigung von 
Geschlechterstereotypen in Bezug auf die Elternschaft 
vermeidet. 

Fazit. 

ForschungsSpiegel von Sucht Schweiz
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Einleitung und Hintergrund

Im Rahmen der Strategie des Europarates für 
die Rechte des Kindes (2022–2027) befasst 
sich die Pompidou-Gruppe1, die zur Entwick-
lung einer wirksamen, auf gesicherten Erkennt-
nissen beruhenden und die Menschenrechte 
achtenden Drogenpolitik beiträgt, seit dem 
Jahr 2020 mit der Problematik von Kindern, de-
ren Eltern einen problematischen Suchtmittel-
konsum aufweisen. Ziel ist es, die Rechte und 
Bedürfnisse der Kinder, die in diesen Familien 
leben, zu berücksichtigen und gleichzeitig die 
Rechte und Bedürfnisse ihrer Eltern in Einklang 
zu bringen um das Familiensystem zu erhalten. 
In ihrer Arbeit hat sich die Pompidou-Gruppe 
insbesondere mit den geschlechtsspezifischen 
Unterschieden in der Elternschaft befasst. 
Zwei Berichte, einer über Mütter (Giacomello 
2023a) und einer über Väter (Giacomello 2023b) 
(Vorstudie, Abschlussbericht folgt im Jahr 
2025), stellen die Ergebnisse dieser Forschung 
vor.

Die Schweiz hat über Sucht Schweiz zusam-
men mit zehn anderen europäischen Ländern, 
Mexiko und Marokko zu diesen Forschungs-
arbeiten beigetragen, indem sie Interviews 
mit Müttern und Vätern mit problematischem 
Substanzkonsum geführt hat, die in Kontakt 
mit ambulanten oder stationären Behandlungs-
einrichtungen stehen. In diesem Artikel wird 
ein kleiner Teil dieser Ergebnisse vorgestellt. 
Obwohl diese Forschungsarbeiten in Ländern 
durchgeführt wurden, die sich unter anderem 
in der Drogenpolitik und im sozioökonomischen 
Niveau unterscheiden, sind die hier berichteten 
Tendenzen auch für die Schweiz relevant. Viele 
der in diesen beiden internationalen Berichten 
gemachten Feststellungen werden im Bericht 
«Stimmen von Müttern mit Suchtproblemen: 
Stigma, Herausforderungen und Empfehlun-
gen» (Canevascini & Kleinhage 2023) wieder-
gegeben, in dem 21 Berichte von in der Schweiz 
lebenden Müttern detailliert analysiert werden.

Personen mit problematischem Substanz-

konsum: Defi nition

In den Forschungsarbeiten, auf die sich die-
ser Artikel stützt, wird die überwiegende 
Mehrheit der Befragten in Behandlungsein-
richtungen betreut. Daraus kann vernünfti-
gerweise geschlossen werden, dass diese 
Personen einen schädlichen Konsum und/
oder eine Abhängigkeit von einer oder meh-
reren Substanzen haben oder hatten. Dieser 
Konsum wird von diesen Personen auch als 
eine Aktivität beschrieben, die ihr tägliches 
Leben und ihre Beziehungen, ihr körperliches 
und seelisches Wohlbefinden, ihre Selbst-
bestimmung sowie die Betreuung und Ver-
sorgung ihrer Kinder beeinträchtigt hat. In 
diesem Artikel werden diese Personen als 
«Personen mit problematischem Konsum 
psychoaktiver Substanzen» (abgesehen von 
Nikotin) bezeichnet.

Elternschaft und problematischer Substanz-

konsum: eine schwierige Kombination

Ein problematischer Substanzkonsum wird im 
Allgemeinen als schwer vereinbar mit der Aus-
übung der Elternrolle angesehen. Er vermindert 
die elterliche Erziehungskompetenz und er-
höht die Wahrscheinlichkeit von Kindesmiss-
handlung und -vernachlässigung (Söderström 
& Skårderud 2023). Diese Feststellung wird 
auch von Eltern geteilt, die sich in Behandlung 
befinden und sich in ihrer Rolle unsicher sowie 
hilflos fühlen, da ihr Konsum die volle Erfül-
lung ihrer Elternrolle beeinträchtigt, indem er 
sie insbesondere daran hindert, physisch und 
psychisch für ihre Kinder verfügbar zu sein 
(Giacomello 2023b). Es muss betont werden, 
dass problematischer Substanzkonsum häufig 
kein isoliertes Problem darstellt, sondern mit 
anderen vulnerablen Situationen wie Arbeits-
losigkeit oder niedrigem Einkommen, instabile 
Wohnsituation und Stigmatisierung einhergeht, 
die ebenfalls die volle Ausübung der Eltern-
schaft behindern können.
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Schutzfaktor für die Kinder dar, können aber 
auch ein Hindernis für die Beteiligung der Väter 
an der Erziehung der Kinder sein. Indem sie 
Väter auf Distanz halten, versuchen Mütter, ihre 
Kinder vor einem Vater zu schützen, der in der 
Beziehung instabil und unzuverlässig ist sowie 
Enttäuschungen verursacht und die Familie 
möglicherweise in eine schwierige finanzielle 
Lage gebracht hat. Bevor sie also ihre Kinder 
dem Risiko weiteren Leids aussetzen, wollen 
die Mütter eine echte und kontinuierliche Ver-
änderung des Vaters sehen. Die Tatsache, dass 
Männer mit problematischem Substanzkonsum 
auf Frauen zählen können, die sich um ihre 
Kinder kümmern, Schwierigkeiten auffangen, 
sie oft unterstützen und unter bestimmten Um-
ständen die Beziehung zu ihren Kindern nicht 
behindern, zeigt die unverhältnismässig hohe 
Belastung, die Frauen oft auf sich nehmen.

Elternschaft: ein potenzieller Motivationsfaktor 

für die Genesung 

Die Tatsache, Vater oder Mutter zu werden, ob 
gewollt oder ungewollt, kann eine Motivation 
darstellen, sich auf den Weg der Genesung zu 
begeben (Canevascini & Kleinhage 2023). Men-
schen mit problematischem Substanzkonsum, 
die Eltern sind, können den Wunsch haben, die 
intergenerationelle Weitergabe von Substanz-
konsum und Vernachlässigung von Kindern zu 
durchbrechen, die sie möglicherweise selbst 
in ihrer Kindheit erlebt haben. Häufig sind sie 
selbst in Familien mit Konsumproblemen auf-
gewachsen. Aus diesem Grund empfinden sie 
möglicherweise tiefe Schuldgefühle, Scham 
und ein Gefühl des Versagens in Bezug auf ih-
ren Substanzkonsum und ihre Rolle als Eltern.

Elternschaft als Motivation für einen Gene-
sungsweg ist wichtig, aber nicht ausreichend, 
um auf diesem Weg zu bleiben. Väter und Müt-
ter benötigen Informationen und die Hilfe von 
professionellen Unterstützungsangeboten. Sie 
müssen die für die Elternschaft notwendigen 
Fähigkeiten erwerben, dürfen sich nicht stig-
matisiert fühlen und müssen Selbstvertrauen 
haben bzw. aufbauen (Bell et al. 2020). Zudem 
müssen sie die Gewissheit haben, dass das 
Aufsuchen von Unterstützungsangeboten nicht 
unweigerlich zum Entzug des Sorgerechts für 
ihre Kinder führt. Der Verlust des Sorgerechts 
steht in engem Zusammenhang mit dem Ver-
lust der Motivation zur Genesung, dem Gefühl 
der Hoffnungslosigkeit und dem erhöhten Ri-
siko eines substanzbedingten Todes (Tweed et 
al. 2022).

Geschlechterdisparitäten im elterlichen En-

gagement

Der Übergang zur Elternschaft ist durch eine 
Verstärkung der geschlechtsspezifischen Un-
terschiede gekennzeichnet, die auf eine Über-
nahme traditioneller Rollenmuster mit dem 
Vater als Versorger und der Mutter als Haus-
haltsvorstand zurückzuführen ist (Levy 2018). 
Diese geschlechtsspezifischen Unterschiede 
treten bei der Elternschaft von Personen mit 
problematischem Substanzkonsum noch stär-
ker auf. Sie können für beide Geschlechter 
Ursache für Schwierigkeiten, Leiden oder sogar 
das Scheitern der Elternschaft sein. Sie sind 
das Ergebnis sozialer, kultureller und struktu-
reller, zum Teil internalisierter geschlechtsspe-
zifischer Faktoren und Mechanismen – auch 
bei Menschen mit problematischem Substanz-
konsum.

In der Zusammensetzung der Haushalte 
begegnen wir geschlechtsspezifischen Unter-
schieden: In den europäischen Ländern leben 
Frauen, die wegen eines Problems mit psycho-
aktiven Substanzen (abgesehen von Alkohol 
und Nikotin) in Behandlung sind, proportional 
häufiger mit ihren Kindern zusammen als Män-
ner, die sich in Behandlung befinden (EUDA 
2025). Da sich jedoch mehr Männer als Frauen 
in Behandlung begeben (weil auch mehr Män-
ner von problematischem Konsum betroffen 
sind), leben in absoluten Zahlen mehr Männer 
mit ihren Kindern zusammen. 

Weiter gibt es erwartete und tatsächliche 
Unterschiede in der Beteiligung von Vätern 
und Müttern mit problematischem Subs-
tanzkonsum an der Erziehung ihrer Kinder. 
Heterosexuelle Frauen mit problematischem 
Substanzkonsum haben häufig einen Partner, 
der ebenfalls konsumiert (Tuchman 2010). Die 
männlichen Partner spielen oft eine schwierige 
Rolle im Leben dieser Frauen: Sie beteiligen 
sich nicht unbedingt an der Erziehung der Kin-
der und können verschiedene Formen von Ge-
walt gegenüber den Frauen ausüben (Caneva-
scini & Kleinhage 2023). So sind die Mütter mit 
einem problematischen Konsum häufig allein 
mit der Verantwortung für die Kinder.

Männer mit problematischem Substanz-
konsum können Partnerinnen mit oder ohne 
problematischen Substanzkonsum haben, was 
sich auf ihre Beziehung zu den Kindern aus-
wirkt. Weibliche Partner mit problematischem 
Substanzkonsum neigen weniger dazu, den 
Zugang des Vaters zum Kind einzuschränken, 
es sei denn, der Vater übt eine Form von Gewalt 
aus. Weibliche Partner ohne problematischen 
Substanzkonsum stellen einen wichtigen 
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Begleitende Fachstellen und Dienste: poten-

zielle Verstärker von Geschlechterstereotypen

Die Eltern-Kind-Beziehung wird zum Teil durch 
die Haltung und die Interventionen der ver-
schiedenen Unterstützungsangebote oder 
sozialen/sanitären Dienste beeinflusst, die 
Menschen mit problematischem Substanzkon-
sum betreuen. In der Tat können Geschlechter-
stereotypen, die durch Sozialdienste, Behand-
lungszentren und Kinderschutzbehörden (in 
der Folge generisch «Dienste» genannt) trans-
portiert werden, eine entscheidende Rolle bei 
den Möglichkeiten und Hindernissen für die 
Elternschaft von Vätern und Müttern in diesen 
Situationen spielen (Giacomello 2023a).

Trotz der offensichtlichen allgemeinen Vor-
teile eines präsenten und involvierten Vaters 
für die gesunde Entwicklung und das Wohlerge-
hen der Kinder werden Väter mit problemati-
schem Substanzkonsum in den verschiedenen 
Diensten kaum auf die Elternschaft angespro-
chen. Sie werden eher als unwichtig, abwesend 
oder als Gefahr betrachtet. Eine Gefahr, die 
durchaus real ist, da Männer nach wie vor die 
Haupttäter bei Gewalt gegen Frauen und Kin-
der sind (WHO 2021). Aus diesem Grund fühlen 
sich Männer, die Kinder haben, möglicherweise 
weniger betroffen und überlassen die gesam-
te elterliche Verantwortung den Frauen, mit 
einer impliziten Zustimmung der beteiligten 
Dienste. Ein Teil der Väter, die sich in Behand-
lung begeben, hat den klaren Wunsch, dass 
ihre Vaterschaft nicht länger ignoriert oder 
totgeschwiegen wird, und möchte eine Rolle in 
der Erziehung ihrer Kinder spielen (Giacomello 
2023b). Dazu brauchen sie einen Raum, in dem 
sie über ihre Vaterschaft sprechen, ihre Ängste 
und Zweifel mitteilen und sich beraten lassen 
können (Wiseman et al. 2020).

Indem sie die elterlichen Pflichten der 
Männer ignorieren, neigen die Dienste dazu, 
die Pflichten der Frauen zu verstärken (Bell 
et al. 2020), indem sie sie als die Hauptver-
antwortlichen für die Kinder betrachten. Ein 
problematischer Konsum bei Frauen fällt im 
Falle einer Schwangerschaft oder Mutterschaft 
schneller auf, da sie in dieser Situation von be-
treuenden Personen umgeben sind. Dies birgt 
sowohl die Gefahr einer verstärkten Stigmati-
sierung und Überwachung als auch die Chance, 
bereits während der Schwangerschaft Zugang 
zu Diensten und Unterstützung zu erhalten 
(Canevascini & Kleinhage 2023). Der Zugang zu 
Dienstleistungen kann sich positiv auf die per-
sönliche Entwicklung der Frau und auf die Ent-

wicklung und Festigung ihrer Beziehung zum 
Kind auswirken. Häufig werden diese Frauen 
jedoch nur in ihrer Identität als Mutter und Ver-
sorgerin des Kindes angesprochen. Dieser An-
satz kann dazu führen, dass die Frau, die hinter 
der Rolle als Mutter weiterhin da ist, ihre Le-
bensgeschichte und ihre möglichen Traumata 
vernachlässigt. Manchmal werden Mütter auch 
von den Diensten dazu gedrängt, sich einer Be-
handlung zu unterziehen, um das Sorgerecht 
für ihre Kinder zu behalten. Diese Intervention 
kann als Zwang, Bedrohung und Bevormundung 
empfunden werden. Sie kann aber auch positi-
ve Allianzen mit und um die Mutter und die ver-
schiedenen beteiligten Helfer:innen schaffen. 

Elternschaft – eine gemeinsame Verantwortung 

von Müttern und Vätern 

Die Situation von Eltern mit problematischem 
Substanzkonsum unterscheidet sich je nach 
Geschlecht ebenso wie die Art der Schwierig-
keiten, mit denen sie konfrontiert sind. Zusätz-
lich zu den sozialen, kulturellen, persönlichen 
und wirtschaftlichen Hindernissen, die für 
Frauen mit problematischem Substanzkonsum 
oft grösser sind (Giacomello 2023a), sind diese 
bereits gefährdeten Frauen oft allein für das 
Wohlergehen und die Erziehung ihrer Kinder 
verantwortlich, wenn sie Mutter werden. Män-
ner mit problematischem Substanzkonsum 
hingegen werden von einer Vaterschaft fernge-
halten, die sie aus einer destruktiven Männlich-
keit herausführen könnte, wenn sie ihre Verant-
wortung als Väter wahrnehmen könnten. 

In diesem Zusammenhang ist eine syste-
matische Thematisierung der Elternschaft und 
die Stärkung der Elternrolle durch die Angebote 
für Menschen mit problematischem Substanz-
konsum und Kindern notwendig. Dieser Ansatz 
muss im Bewusstsein und im Verständnis der 
geschlechtsspezifischen Prozesse erfolgen, 
die sowohl dem Substanzkonsum als auch 
der Elternschaft zugrunde liegen, ohne diese 
Prozesse zu verstärken. Sie muss Männern als 
Vätern, Müttern als Frauen und Kindern als sich 
entwickelnden Individuen, die von der Präsenz 
von zwei Elternfiguren profitieren, zugutekom-
men (Gray et al. 2015). Diese Perspektive ist 
umso wichtiger, als sich derzeit ein Gelegen-
heitsfenster öffnet, das durch den Wandel der 
Familienstrukturen gekennzeichnet ist, aber 
auch durch einen Generationswechsel mit 
mehr Männern, die sich stärker an der Kinder-
erziehung beteiligen und Verantwortung über-
nehmen wollen.
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